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in den vier Mitten und Ecken. Die Invalidenkirche, deren Eingang in der hinteren Mitte diefes Hofes in:,
wurde bereits befehrieben, ebenfo der Invalidendom, deil'en Fagade an der Rückfeite der Anlage liegt 1399).

Es genügt daher, für das Syltem der Gefammtanlage, die allein hier für uns von Interefl'e ift, auf untere

Figur hinzuweifen.
'

25. Kapitel.

Gefammtüberblick. Würdigung der Fähigkeiten, Abfichten und

Leiftungen der kirchlichen Baukunft.

Für einen Gefammtüberblick und ein abfchliefsendes Urtheil auf einem Gebiet,

das aus einer folchen Anzahl kleiner, zerltückelter Elemente belteht, ift es noth-

wendig, die kirchlichen Bauwerke noch einmal in Gruppen zufammengefafst zu ordnen

und zu prüfen, wobei fcheinbar begründete aber zum Theil doch ungerechte Ein—

würfe gegen fie zu widerlegen fein werden.

a) Hindernille für die Entwickelung der Kirchenbaukunl't der Renaill'ance

in Frankreich.

Zunächl’c müffen verfchiedene hiftorifche Erfcheinungen hervorgehoben werden,

die eine Reihe von Hinderniffen bildeten, auf die Formen der Entwickelung be-

_ftimmend einwirkten, und die Italien nicht kannte. Die einen waren architektonifcher,

die anderen nationaler oder perfönlicher Natur.

Ein erftes Hindernifs lag in den geradezu wunderbaren Errungen'fchaften des

E„ungenfchaf„nnationalen Stils der Gothik und in dem fozufagen bleibenden Werthe eines Theils
ein

Hindernil's.

914.

Der

ausländil'che

Charakter

der

Renaifl'ance.

feiner Elemente.

Sie bildeten einerfeis eine vollftändige Befriedigung des nationalen Gefchmacks und andererfeits

eine künftlerifche und fiructive Leiftung erften Ranges. In ihrem Kathedralenflil ift das Syfiem der'

1eiehtefien, fchlanklten Stützenformen, der geringften Zahl fcheinbar unthätiger Mauerrnafl'en, des geringfien

Quantums Baumaterial, ferner der bis ins kleinfie Glied durchgeführten Individualifirung jeder fiructiven

Function, alles dies mit einer noch nie geahnten Meifterfchaft verwirklicht werden, und verdiente in ge—

wiffen Fällen um jeden Preis feftgehalten zu werden.

Von der anderen Seite, man mag fagen, was man will, war eine weitere Entwickelung in der-

felben Richtung und allein mit denfelben Elementen geradezu undenkbar. Es iii unmöglich, dies in über-

zeugenderer Weife zu fchildern, als es Choi/y gethan:

»Die Grenzen des Leichten,« fchreibt er, »waren erreicht, die Folgerungen find abgefchloffen, man

mufs ftillc halten oder ein neues Princip einwirken lalfen. Das Complexe ift auf die Spitze getrieben

werden, und zurückkehren zu ‚einfachen Formen‘ ilt das einzige Mittel, die Kunft zn verjüngen. Es ift

diefe Reaction im Sinne einfacher Formen, welche von der Renaifl'ance begonnen er(l<r 1400).

Wir haben bewiefen, wie ungerecht es fei, der Renaiffance ihren ausländifchen

Urfprung vorzuwerfen, da das Land nichts an Stelle der Gothik zu letzen vermocht

hätte 1401). Dies verhindert nicht, dafs eine wirkliche Schwierigkeit, die jedoch

nicht übertrieben werden darf, in dem ausländifchen Charakter der Renaiffance lag.

1399) Siehe: S. 573—578.

1400) CHOlSY, A. Hi/laz're de l’Arclu'i‘ecture. Paris 1899. Bd. II. S. 600.

““) Siehe: Art. 9, S. 13 u. Art. 26, S. 30.
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Hierdurch allein [chen-befand lich die Renaifl'ance in Frankreich in einer viel ungünitigeren Lage

als in Italien, wo diefelbe eine Rückkehr zum nationalen Stil war oder zu fein fchien. Die fchöpferifche,

formenerfindende Phantafie konnte keine fo unmittelbare und ausgedehnte (ein, die Gefühlsweife für fremde

Formen keine 10 harmonifche oder objectiv intenlive, daher die Belebungskraft der Formen fcheinbar

keine fo energifche, vollf_tändige.

Mit der Renaiffance war keine neue- Quelle religiöf'en Lebens hinzugekommen.

Wäre die epochemachende Bewegung der Reformation in Frankreich flatt in Deutfch-

land ausgebrochen, fo hätte das Schickfal der kirchlichen Architektur der Renaiffance

bei der architektonifchen Begabung der Franzofen ein ganz anderes und grofsartigeres

werden können.

Hätte fich ein nationaler Drang der Gewifl'en nach Vereinfachung und Reinigung der Formen mit

der damaligen fiiliflzifchen Nothwendigkeit der Vereinfachung verbinden können, fo hätte eine mächtige

Quelle architektonifcher Erfindung für die Renaiffance daraus hervorgehen können.

Man wende nicht ein, dafs die Triebkraft fiir eine Erneuerung der Formen der kirchlichen Architektur

mehr äflhetifcher und intellectueller als wirklich religiöfer Natur fein müßte. Warum follte (ich nicht

mit dem Begriffe gröfster Vollkommenheit, den man in den antiken Formen wie verkörpert glaubten“),

der Gedanke verbinden, die gröfsere Vollkommenheit fei auch ein neues höheres Mittel, um zur Ehre

Gottes zu arbeiten!

Das Gefühl der Zufammengehörigkeit mit der römifchen Kirche, die, namentlich im Neubau der

Peterskirche, zur Antike zurückkehrte, mochte felbil in Frankreich bei Einigen vielleicht diefe Anficht

ftärken. Aber felbft dann if’c nicht zu leugnen, dafs die nationale Affinität des Temperaments mit diefen

Formen keine fo große in Frankreich wie in Italien war. Das überwiegend lateinifche Südfrankreich hat

merkwürdiger Weife an der Entwickelung der Renaifl'ance nur eine untergeordnete, keineswegs bahn-

brechende Rolle gefpielt.

Nicht nur war keine mächtige religiöfe Triebfeder zu Gunften der Renaifi'ance vorhanden. Ein

geradezu entgegengefetzter profaner Geiit hatte fich mit ihr entwickelt, auf det'fen Folgen wir gelegent-

lich der Vorwürfe gegen die Renailfance zurückkommen werden.

Gerade auf die kirchliche Architektur wirkten die durch die Reformation her-

vorgerufene Krifis und die Religionskriege befonders lähmend. Sie brachen los im

Moment, wo die Reife des Stils ihre höchfle Blüthe entfalten wollte.

Ein anderes Hindernifs befiand im Mangel neuer, bedeutender Kirchenbauten.

Die grofsen Kathedralen waren während der gothifchen Periode religiöfer und

nationaler Begeifterung neugebaut worden oder zu weit gediehen, um die Entfaltung

des neuen Stils im großen Mafsftabe fördern zu können.

Aus dem vorhin erwähnten ausländifchen Charakter der Renaiffance gingen

neue Hinderniffe hervor. Das erfl:e fehr mächtige, erklärt fchon alles Andere.

Es ii“: das zähe Fefthalten des Volkes, befonders aber der nationalen Geiftlichkeit

an den Formen, welche Frankreich gefchaffen und welche diefes an die Spitze

der religiöfen Kunf’c des nichtitalienifchen Abendlandes gefiellt hatte. Anllzyme

Saint-Paul hat das [ehr richtig hervorgehoben.

Die franzölifche Liturgie, fchreibt er gelegentlich der Kirche Sl.-Ezg/lacln zu Paris, zeigte [ich

ungeachtet des Nachlaffens der geiitlichen Sitten, halsflarrig gegen Conceffionen, und vielleicht hatte der

Architekt von St.-Eußacfie gerade die beilimmte Abficht, [einen Zeitgenolien zu beweifen, dafs die Con-

ceffionen nicht unvermeidlich waren. Sehr richtig bemerkt er ferner: Der Umftand, dafs opulente Geiß-

liche unter den erflen Gönnern der Renaiffan€e in Frankreich vorkommen, bedeutet nicht, dafs die Gründe

für eine Renail'fance, wie in Italien, oder fo viel wie dort, religiöfer Art feien. Die Liturgie, welche

mit folcher Entfchiedenheit in Frankreich die griechifch—römifchen Traditionen als unvereinbar mit den

Bequemlichkeiten des chriftlichen Cultus bekämpft und fich durch die Schöpfung der gothifchen Structnr

1402) Für Italien konnte einigumafsen der Glaube an eine gleichfam überirdifche Kraft, Tugend und Vollkommenheit der

antiken griechii'ch-römifchen Denkmäler, weil fich hiermit zugleich ein großes patriotifches Ideal verband, eine wirkliche Trieb-

krai't in dem Streben nach Vollkommenheit bilden.
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vollkommen Befriedigung verfchafi't hatte — konnte nicht aus freien Stücken (de ga2te' a’e arm) die Uebel—

ßände, welche fie mit [0 vielem Erfolg beteiligt hatte, von Neuem heraufbefchwören““).

Die künitlerifche Folge hiervon auf dem Gebiete der Kirchenarchitektur war, dafs Geifllichkeit

und Volk fo gut wie unfähig waren, aus lich heraus andere Formen und Raumgeftaltungen der Kirche

lich vorzuitellen, als gerade diejenigen, die fie allmählich als Ausdruck ihrer eigenen Gefühlsweife ausge»

bildet hatten, d. h. der gothifchen.

Anders verhält es fich mit der Rolle der Geift1ichkeit im XVII. Jahrhundert.

Nach den Religionskriegen und dem Siege Roms treten andere Rückfichten für fie

in den Vordergrund und fie wird eine Quelle anderer Hinderniffe.

Es war fozufagen ein religiöfes Princip geworden, auch in der Form der Kirchengebäude mög—

lichfi: klar zu zeigen, dafs man an den Satzungen des Papßthums treu fefthielt. Hierfür beitand das archi—

tektonifche Panier darin, dafs man lich an das Bild der 1612 bis auf die Thürme fertig gewordenen

Peterskirche oder an Vignola's Kirche [! Gefic hielt.

Welches auch das meiitens architektonifche Intereffe einiger diefer Werke fein mag, fo ifi doch im

Ganzen das Unheil H. Mar-[in's über den Charakter diefer Zeit wahr. Er fchreibt: .

»Die kirchliche Baukunf‘t fiechte mehr und mehr dahin. Der durch den Fall der gothifchen Kunft

gelafl'ene leere Raum vergrößerte lich, fiatt ausgefüllt zu werden.«

Nur zu oft fcheint man vor gefühllofen todten, mechanifch-fchematifchen Variationen der von Rom

als Regel vorgefchriebenen Vorbilder zu flehen.

b) Ueberficht der nicht ausgeführten oder blol's fragmentaril'ch

vorhandenen Stiltypen.

Bei der grofsen Anzahl kleiner Fragmente, aus welchen hauptlächlich die

Kirchenbaukunft der franzöfifchen Renaiffance beliebt, war es nicht möglich, die-

felben in einer Ordnung zu befchreiben, die eine klare Ueberficht über die Gattungen

diefer Fragmente gewährt und zu gleicher Zeit geftattet hätte, die verfchiedenen

Typen der Entwickelungsftufen hervorzuheben, zu welchen diefe verfchiedenartigen

fo zerftreuten Fragmente fich vereinigen laffen.

Neben den Denkmälern, welche die drei Haupttypen bilden und nach welchen

der Werth der Leiftungen der Kirchenbaukunft allein beurtheilt zu werden pflegt,

bilden diefe fragmentarifchen Typen ein anderes fehr ausgedehntes Gebiet von der

gröfsten Wichtigkeit, welches offenbar fo gut wie nie berückfichtigt werden iii; Diefe

intereffante Quelle durfte hier nicht unbenützt bleiben, gerade weil fie nur von

einem Architekten überhaupt und nach langer Arbeit zufammengeftellt werden

konnte. Ii’c fie aber einmal vorhanden, fo wird fie von entfcheidender Wichtigkeit

für die Beurtheilung des Werthes diefes Stils.

Die Abfichten und das hohe Kunftvermögen der damaligen Architekten werden in Emangelung

größerer und vollitändiger Bauwerke erft durch diefe kleineren Compofitionen, die man oft wie köftliche

Modelle für gröfsere Motive oder Reflexe nicht ausgeführter Entwürfe anfehen kann, geoflenbart.

Da befonders der Grundrifs der Kirchen und auch das Syfizem ihres Aufriffes das gothifche Thema

feflhalten und der Charakter der Kirche und ihr Typus im Wefentlichen aus dem Grad von Geniilezza

und der Formencultur des jeweiligen Moments der Stilentwickelung fowie des Talents des Architekten

hervorgehen, fo wird es oft möglich, [ich mittels eines bloßen Fragments wie Chor- oder Capellenfchranken,

Altar, Arcatur, Travée oder Capelle, eine ganze Kirche im Charakter diefes Fragments zu ergänzen.

Durch Zufammenitellung von Gruppen aus folchen Theilen von engverwandten Formen läth fich

eine Reihenfolge von Stiltypen feftftellen. Diefe bilden eine Art Stufenleiter von typifcheu Stationen

der Stilentwickelung. Mit dem Typus jeder diefer Stufen kann fich dann der Architekt eine Gruppe

 

1‘03) Siehe: Anthym: Saint-Paul, bei PLANAT, a. a. O., Bd. VI, 5. 373 u.360.


